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mit ben SBorten begrüßte: „©uten Dag, £err 3urift! ©s
fdjidt fid) mohl ntdöt, bafe icf) einen £errn fo überfalle, bocb

bin id) frob, Sie 3U treffen, babe gerabe einen 3uriften
febr nötig unb tenne bier niemanben, bem idj Vertrauen
fdjenten tonnte." SBäbrenb ich Unoerftänblidjes ftotterte,
fuhr fie fort: ,,2Bas? Sie lernten Rifa mit ber blauen
Sdjleife nicht mebr? 2IIfo — wollen Sie mir einen SRat

geben? Sftir helfen?" Sei biefer grage fübtte i(b feinen
gelinben Stol3 in mir aufzeigen: bie Schöne fd)ien mich
ja für einen Stechtsanwalt 3u batten, toäbrenb id) no<b

redjt ttiel oon ben wiffenfdjaftlidjen Quellen 3U fdjluden
batte, bod) — biefes brauchte meine Klientin ja nicht 311

rniffen. 3dj tann mid) beute nidjt mehr ber ©tn3elljeiten
erinnern, — es bat fidj um einen Streit fiifas mit ihrer
3immeroermieterin gebanbelt SStir fiel ber Stusfprud)
3ules $aores ein: „Der 5Hed)tsbeiftanb bat fid) 3U be=

trachten als Kämpfer für bas inbioibuelle Stecht, als 3u=
fludjt ber Verfolgten, als Dröfter ber Unglüdlidjen ..."
nun — id) mahnte mid) fd)on als SBäcbter über bie menfdj»
iid)en Stedjte.

21m felben Vbenb nod) burdjftöberte ich meine fämt=
lidjen jurtftifdjen Sucher, ftubierte eifrig im „Stömifdjen
Stedjt", um mehrere paffenb erfdjeinenbe 3itaie aus3U3ieben;
als Vrobutt ber oielen SJtühen entftanb ber Sert einer ©im
gäbe, bie nidjt nur burd) R>inmeife auf einige Senats=UrteiIe
geftüfet, nein, — fogar mit lateinifdjen 3itaten ausgefdjmüdt
roar. 3d) mar berart erfüllt oon bem ©rnft meiner 3Iuf=
gäbe, bah Rifas Sefud), ben fie mir in hödjft eigener Ver»
fort am nädjften Dag abftattete, teinerlei ©mpfinbungen auf»
tommen liefe, als foldje — profeffionelter Statur. Vor mir
erbtidte ich aur einen SJtenfdjen, ber in feinem Stedjt be=

nachteilig!, meiner Serteibigung beburfte, biefer Umftanb
machte meine Slugen blinb gegenüber bem fid) ihnen bie»
tenben SInblid überaus lieblicher SBeiblidjfeit. 3efei ber lefe»

teren 3u achten — mar unbentbar, einer Sdjänbung gleich
oon etwas ©ebeiligtem!

SJtit wichtiger, ernfter Stimme las ich bie norbereitete
©ingabe; bei ben lateinifdjen Sprüchen blidten fiifas Stugen»
fterne mich angftooll an unb fie fragte: „3ft hier nidjft
Schlimmes babei? SBerbe id) bafür nicht 3ur Verantwortung
ge3ogen?" 3d) beruhigte fie 3ur gegebenen 3eit würbe
fie oor ben dichter 3Üiert, 3uoor erhielt fie noch Statfdjlrige
oon mir, wie fid) bort 3U oerhalten. 21m SIbenb biefes Da»
ges tarn Rifa 3U mir triumphierenb, freubig, erregt: ber
dichter hatte ihr bas Stecht 3ugefprochen, bie 3immer»
oermieterin mufete auch für bie ©eridjtstoften auffommen.
„3dj bin fo froh unb 3ufrieben, wie ich es 3hnen gar
nicht fagen tann! 311s ber Stidjter bie mir unoerftänblidjeu
ÎBorte las, hat er gelacht unb gefragt: wer mir bas ©e=
fud) gebeichfelt hätte? 3dj antwortete ftoh: ©in 3urift!
SIdj! 2ßie tonnte ich 3hnen nur bauten!"

Die Seiterteit oon feiten bes Stidjters liefe allerbings
ein ©mpfinben bes ©etränttfeins in mir aufzeigen, bann
aber fühlte auch id) mid) froh unb floh über ben guten
Slusgang. 3d) bat Rifa 3U bleiben, wir tränten Dee, fdjeqten
unb ladjten 3ufammen. 3d) erfuhr, bafe fie im Dheaterdjor
mitwirte unb in ber Oiregeit mit Siäharbeit oerbiene. ©s
roar fpät geworben; fie erhob fidj unb wollte Slbfdjieb
nehmen, ©s fiel mir ein — nadjbem bie benachteiligten
Stechte bes Vtenfdjen in3wifdjen wieber in Orbnung ge»
tommen waren, bafe nun bem nichts mehr im SBege ftehe,
baoon gebüljrenbe Sioti3 3U nehmen, welch ein allerliebftes
SJtäbel biefe Rifa roar. 3dj fragte: „3ft 3huen auch be=

roufet, bafe wir 3uriften für bie Rührung bes Vro3effes ein
êonorar beanfprudjen unb tein geringes?" Rifa tat oer»
legen: „SJtein ©oti!" ftammelte fie, „ich bin ein armes
Stäbchen, wie tonnte ich für 3bre grofee SIrbeit 3ahlen?
Sßiffen Sie was, Veter Stitolajewitfd), aber Sie bürfen
es mir nicht übel nehmen, — als Honorar will ich 3hnen
einen Rufe geben ..."

Steine ©ntfcheibung, mit biefer 2lrt Honorar 3ufrieben
3u fein, — wirb Rifa wohl in meinen Slugen gelefen haben,
benn — ehe idj nodj bas ©inoerftänbnis in SBorte 3U
tleiben oermochte, fdjlug fie mir ihre 2lrme um ben Sais
unb brüdte mir einen orbentlidjen, füfeen Rufe auf ben
Stunb

Vergefet nid)t, meine greunbe, ich 3äi)Ite bamals erft
3wan3ig fien3e, wir waren allein, nur 3um fünfter hinein
gefeilte fich uns bie helle, lauwarme Srühlingsnadjt

So befdjaffen war mein erftes ffjonorar "

Fasching.
Von Ernst Kurt Baer.

Durd) bie falte Sßinternacht
©eht ein heimlich Staunen;
Doller $Iirt unb bunte Vradjt
Schmeicheln ©ros Raunen.

fiidjterglan3!
Spiel unb Dan3!

Duntle 2tugen blifeen.
3unges Vlut,
Rieifee ©lut,

flärm unb Vodbiermüfeen.

Ôier ein glüftern, bort ein Sd)er3,
Dort ein füfees ©irren.
Drüben ein getnidtes |>er3
3n bes Drubels SBirren.

Ueberau
Rarneoal!

Vierrot unb Vierrette
SItmen heife,

Subeln leif',
Dollen um bie SVette.

Demastierung! — Stun gib acht!

— 2Ber ift beine Sdjône? —
Ôordj! 3fer Vlappermäulchen Iad)t
Silberhelle Döne.

Voller Steib

flieht bie 3eit.
Sich! — Sdjon heifet es fcheiben!

Draufeen Schnee,
fiiebcswefe,

Rachen, Rieben, Reiben!

„Wir begegnen uns im Aether!
Die Schweizer Radiokameraden.
Von Herbert Rosen.

„2Bir (inb bie Sdjroei-irr 9?abioïomeraben,
SBerbunbett burd) Der Steue uub ber greunbfdjaft SBanb.
SCBir begegnen uns im 3BfItenöti)er,
SRdchen ouf ber SditDeijermelle uns bie $anb."

Das ift ber Reitfprudj ber Sdjwei3er Stabiotameraben
aus ihrem SStarfchlieb, ber eigentlich bereits alles enthält,
was biefe jungen SStenfdjen finb unb wollen: Ra=
meraben fein, um eine wahre unb reine greunbfdjaft mit
©leid)gefinnten 3U pflegen, bie fid) burdj bie S(hœei3er Sîabio»
welle gefunben haben unb 3ufammengehalten werben.

3um erften SVale bürfte fich mohl hier bie grofee 23e»

beutung ber Stabiowelle offenbaren, bie imftanbe ift, über
Stäbte, Verge unb Däler hinweg eine ©emeinfdjaft 3U=
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mit den Worten begrüßte: „Guten Tag. Herr Jurist! Es
schickt sich wohl nicht, daß ich einen Herrn so überfalle, doch

bin ich froh, Sie zu treffen, habe gerade einen Juristen
sehr nötig und kenne hier niemanden, dem ich Vertrauen
schenken könnte." Während ich Unverständliches stotterte,
fuhr sie fort: „Was? Sie kennen Lisa mit der blauen
Schleife nicht mehr? Also — wollen Sie mir einen Rat
geben? Mir helfen?" Bei dieser Frage fühlte ich keinen
gelinden Stolz in mir aufsteigen: die Schöne schien mich
ja für einen Rechtsanwalt zu halten, während ich noch
recht viel von den wissenschaftlichen Quellen zu schlucken

hatte, doch ^ dieses brauchte meine Klientin ja nicht zu
wissen. Ich kann mich heute nicht mehr der Einzelheiten
erinnern, es hat sich um einen Streit Lisas mit ihrer
Zimmervermieterin gehandelt Mir fiel der Ausspruch
Jules Favres ein: „Der Rechtsbeistand hat sich zu be-
trachten als Kämpfer für das individuelle Recht, als Zu-
flucht der Verfolgten, als Tröster der Unglücklichen ..."
nun — ich wähnte mich schon als Wächter über die mensch-
lichen Rechte.

Am selben Abend noch durchstöberte ich meine sämt-
lichen juristischen Bücher, studierte eifrig im „Römischen
Recht", um mehrere passend erscheinende Zitate auszuziehen:
als Produkt der vielen Mühen entstand der Tert einer Ein-
gäbe, die nicht nur durch Hinweise auf einige Senats-Urteile
gestützt, nein, — sogar mit lateinischen Zitaten ausgeschmückt
war. Ich war derart erfüllt von dem Ernst meiner Auf-
gäbe, daß Lisas Besuch, den sie mir in höchst eigener Per-
son am nächsten Tag abstattete, keinerlei Empfindungen auf-
kommen ließ, als solche — professioneller Natur. Vor mir
erblickte ich nur einen Menschen, der in seinem Recht be-
nachteilig^ meiner Verteidigung bedürfte, dieser Umstand
machte meine Augen blind gegenüber dem sich ihnen die-
tenden Anblick überaus lieblicher Weiblichkeit. Jetzt der letz-
teren zu achten — war undenkbar, einer Schändung gleich
von etwas Geheiligtem!

Mit wichtiger, ernster Stimme las ich die vorbereitete
Eingabe,- bei den lateinischen Sprüchen blickten Lisas Augen-
sterne mich angstvoll an und sie fragte: „Ist hier nichst
Schlimmes dabei? Werde ich dafür nicht zur Verantwortung
gezogen?" Ich beruhigte sie Zur gegebenen Zeit wurde
sie vor den Richter zitiert, zuvor erhielt sie noch Ratschläge
von mir, wie sich dort zu verhalten. Am Abend dieses Ta-
ges kam Lisa zu mir triumphierend, freudig, erregt: der
Richter hatte ihr das Recht zugesprochen, die Zimmer-
Vermieterin mußte auch für die Gerichtskosten aufkommen.
„Ich bin so froh und zufrieden, wie ich es Ihnen gar
nicht sagen kann! Als der Richter die mir unverständlichen
Worte las, hat er gelacht und gefragt: wer mir das Ge-
such gedeichselt hätte? Ich antwortete stolz: Ein Jurist!
Ach! Wie könnte ich Ihnen nur danken!"

Die Heiterkeit von feiten des Richters ließ allerdings
ein Empfinden des Gekränktseins in mir aufsteigen, dann
aber fühlte auch ich mich froh und stolz über den guten
Ausgang. Ich bat Lisa zu bleiben, wir tranken Tee, scherzten
und lachten zusammen. Ich erfuhr, daß sie im Theaterchor
mitwirke und in der Freizeit mit Näharbeit verdiene. Es
war spät geworden: sie erhob sich und wollte Abschied
nehmen. Es fiel mir ein — nachdem die benachteiligten
Rechte des Menschen inzwischen wieder in Ordnung ge-
kommen waren, daß nun dem nichts mehr im Wege stehe,
davon gebührende Notiz zu nehmen, welch ein allerliebstes
Mädel diese Lisa war. Ich fragte: „Ist Ihnen auch be-
wußt, daß wir Juristen für die Führung des Prozesses ein
Honorar beanspruchen und kein geringes?" Lisa tat ver-
legen: „Mein Gott!" stammelte sie, „ich bin ein armes
Mädchen, wie könnte ich für Ihre große Arbeit zahlen?
Wissen Sie was, Peter Nikolajewitsch, aber Sie dürfen
es mir nicht übel nehmen. — als Honorar will ich Ihnen
einen Kuß geben ..."

Meine Entscheidung, mit dieser Art Honorar zufrieden
zu sein, — wird Lisa wohl in meinen Augen gelesen haben,
denn — ehe ich noch das Einverständnis in Worte zu
kleiden vermochte, schlug sie mir ihre Arme um den Hals
und drückte mir einen ordentlichen, süßen Kuß auf den
Mund

Vergeht nicht, meine Freunde, ich zählte damals erst
zwanzig Lenze, wir waren allein, nur zum Fenster hinein
gesellte sich uns die helle, lauwarme Frühlingsnacht

So beschaffen war mein erstes Honorar "

Von kro-t Kurt öaer.

Durch die kalte Winternacht
Geht ein heimlich Raunen:
Toller Flirt und bunte Pracht
Schmeicheln Eros Launen.

Lichterglanz!
Spiel und Tanz!

Dunkle Augen blitzen.
Junges Blut,
Heiße Glut,

Lärm und Bockbiermützen.

Hier ein Flüstern, dort ein Scherz.
Dort ein süßes Girren.
Drüben ein geknicktes Herz
In des Trubels Wirren.

Ueberall
Karneval!

Pierrot und Pierrette
Atmen heiß,
Jubeln leis',

Tollen um die Wette.

Demaskierung! — Nun gib acht!

— Wer ist deine Schöne? —
Horch! Ihr Plappermäulchen lacht
Silberhelle Töne.

Voller Neid
Flieht die Zeit.

Ach! — Schon heißt es scheiden!

Draußen Schnee,
Liebesweh,

Lachen, Lieben, Leiden!

keAeAnen uns im àtiiei-!
Oie Làvvàer ksciio^urlieruâeN.
Voll Herbert kosen.

„Wir sind die Schweizer Nadiokameraden,
Verbunden durch der Treue und der Freundschaft Band.
Wir begegnen uns im Wrüenäther,
Reichen aus der Schweizerwelle uns die Hand."

Das ist der Leitspruch der Schweizer Radiokameraden
aus ihrem Marschlied, der eigentlich bereits alles enthält,
was diese jungen Menschen sind und wollen: Ka-
meraden sein, um eine wahre und reine Freundschaft mit
Gleichgesinnten zu pflegen, die sich durch die Schweizer Radio-
welle gefunden haben und zusammengehalten werden.

Zum ersten Male dürfte sich wohl hier die große Be-
deutung der Radiowelle offenbaren, die imstande ist, über
Städte, Berge und Täler hinweg eine Gemeinschaft zu-
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Schweizer Radiokameraden.
Kamcradschaftsstunde vor dem'Mikrophon*des Senders Beromünster im Sende-
sa.il von Bern. Viel zu klein und 7U eng ist das Studio._.Wie gespannt und an-
dächtig sie den Worten ihres Vetter Hans lauschen

fammen3ubringen, rote fie roofjï Wörter, retner unb ibeeller
nidjt fein fann. 5IIs int Saljre 1929 3um erften Siale biefer
fdjüdjterne Serfudj einer Samerabfdjaftftunbe unternommen
rourbe, ba ahnte roohl nod) niemonb, roeldjes Susmah unb
roeldje Sebeutung binnen tuqer 3eit Won biefe Seroegung
errcidjen roürbe. ©s roar {ebenfalls bamals ein mebr als
befdjeibener Snfang, ein Reines unfdjeinbares SBäfferdjen
nur, bas beute ein grober reihenber Strom geworben ift,
ber burd) bie gan3e Sdjroei3 rauWt unb fogar an feinen
(Sren3cn nidjt einmal Salt madjt, ber es aber un3roeifelbaft
nie hätte in biefem Stahe werben tonnen, roäre ihm nidjt
bas tnobernfte Spradjroljr unferer 3eit, bas Sabio, feiner»
3eit in roeitausfdjauenber ©rfenntnis oont Direttor bes
Stubics 9?abio=Sern 3ttr Verfügung geftellt roorben. „Dies
Slifropljon foil euer fein, fo lange ihr feiner roürbig feib!"
roaren bamals feine eigenen ÏBorte, als er es ben iRabio»
tameraben an ihrem 3roeiten Samerabentag übergab.

*

ÜBas finb aber bie Sdjroeher Sabiotameraben? ©e=
rabe in unferer 3eit, roo bie Solitit eine fo grobe Solle
fpielt unb alle Parteien ausnahmslos barauf bebadjt finb,
bie 3ugcnb für fid) 3U geroinnen, für fid) 311 begeiftern unb
fie burd) allerlei 3aubermitteldjen für fid) 3U töbern, ba
roirb man int erften Sugenblid bodj nidjt umbin tonnen 3U

glauben, bab audj hier in ber Sdjroeh etroas ähnliches
entftanben ift. Sber bodj ift es alles anbere als bas! Sie
Sdjroeher Sabiofameraben finb eine oolltommen unpoli»
tifdje Organifation, ja bas Dljema „Solitit" eriftiert in
ihrem gefamten SBörterbudj nidjt. Sie fragen nidjt nad>
Stamen unb 2Irt unb iRaffe, nidjt nadj Slter, ©efdjledjt
unb ^Religion — Samerabfdjaft, bas ift itjr SJtotio unb bas
ift es, roas fie oerlangen unb roas fie nidjt 3ulebt auch
geben. Die iRabiotameraben heben fein Srogramm ober
Statuten, fie tennen nur ©runbfähe.

©inen „güfjrer" heben fie; er roill aber nicht fo ge»

nannt fein. „Setter £ans" heibt er. Seine gan3e Arbeits»
traft unb =3eit, roenn er um 6 Uhr Sureaufdjluh hat, ge»

hört feinen Sameraben. Da geht es 3unädjft erft einmal
3ur ^auptpoft, um ben täglidjen Sriefeingang, ber mit»
unter fehr umfangreich ift, ab3uhoIen. Stuberbem roirb er

oft oon einem Sdjroarm SRenfdjen erroartet, mit benen er

Sefpredjungen abhält, ober benen er raten mub. Stuf ber

halbftünbigen gahrt bann in feine Sßohnung roirb bie Soft
gelefen unb fortiert, um fie, faum 3u Deufe angetommen, fo»

fort 3u beantworten, 3been 3U fixieren, Sinne aus3uarbeitert,
©ntroürfe burdj3ufehen unb roas bergleidjen mehr ift, bamit
alles für ben nädjften Dag bereit ift unb an feine fieute
weitergegeben roerben tann. Denn genau fo roie er, fo ar=
beiten auch alle Sameraben oolltommen unentgeltlich, alles
gefdjieht ehrenamtlich. Sei Setter |jans laufen alle gä=
ben 3ufammen unb oon iljm geht audj alles aus. Sber
trotjbem macht er nichts felbft, fonbern beratet gleidjfam
nur feine .greunbe unb erteilt Direttioen. Da muh biefer
Samerab jenes erlebigen unb einem anberen roirb bas über»
tragen. Der hat bie Sache 3u oerroalten unb jener etroas
anberes, hier roirb einer mit ber Durchführung einer 2tuf»
gäbe beauftragt unb bort muh jener hingehen, tur3: jeber
betommt feine Sefdjäftigung, alle müffen fie mithelfen unb
arbeiten, nicht nur burdj Sat, fonbern audj burch bie Dat.
Die Sabiotameraben finb eine grohe ©emeinfdjaft, roo jeber
jebem unb einer bem anbern hilft, bie nicht nur auf bie
Sdjroei3 felbft befdjränft bleibt, fonbern greunbe unb Sn»
bänger in gan3 ©uropa hat! SBarum man aber oon ihr
eigentlich fo roenig hört? SBeil bie Sabiotameraben nidjt
bie SBerbetrommel rühren, fonbern ein3ig unb allein burdj
ihren ©eift unb ihre Samerabfdjaft roerben roollen. 3a, es

geht fogar fo roeit, bah Setter ôans irgenb roelhes ,,S3er»
ben" unterfagt hat! „S3er 3U ans mill, muh uns 3unädjft
oerftehen lernen", fagte er uns mal, als mir ihn über
3roed unb 3tel feiner Seroegung befragten. „Stan muh
unfere Samerabfhaftsftunbe im 5Rabio mitanhören, unb roem
es bann gefällt, ber ïommt unb jagt: „Sitte, idj roill mit
euer fRabiotamerab fein!" llnb nur auf biefer ©runblage
baut fidj, unfere ©emeinfhaft auf!"

*

S3as roollen unb be3toeden bie fRabiotameraben? Slit
SBorten bies 3U fdjilbern, ift eigentlich fehr fdjmer, benn bie

gan3e uneigennüijige Srbeit beruht ein3ig u.nb allein auf
ibeeller Safis. Die fRabiotamerabenoereinigung gleidjt in
nidjts anberen beftehenben 3ugenboereinigungen!", fahle
Setter loans ben Sinn ber Seroegung einft 3ufammen.
„Unter ben Sameraben ift teiner, ber mehr Seht hätte als
ein anberer, auh nicht biejenigen, bie man „©ruppenführer"
nennt. Sie haben nidjt bie Sebeutung oon Sräfibenten
eines Ortsoereins, fonbern finb einfach Sameraben, um bie

fid) alle Sameraben einer beftimmten ©egenb roie um einen

3entralpun!t fammeln, fobalb gemeinfame Arbeiten 31t leiften
ober gemeinfame greuben 3U erleben finb. ©s fteht jebem
Sameraben frei, fih einer folhen „©ruppe" an3ufhliehen
ober für fih ober mit auswärtigen Sameraben sufammen
für unfere Sache tätig 3U fein. Sein Samerab hat bas
fRedjt, ihn besroegen als weniger tamerabfdjaftlih an3ufehen
ober ihm gar Sorroürfe _3u mähen. Die Sabiotameraben
übernehmen nur eine einige Serpflihtung bei ihrem ©in»

tritt: Samerab fein. Seiner aber barf fih einbilben, biefe

einige Weinbar Ejarmlofe Serpflihtung fofort gan3 erfüllen
3U tonnen. Die Sebeutung bes S3ortes „Samerabfdjaft"
lernt man erft nah unb nah gan3 ober roenigftens teilroeife
ertennen. Darum beiht es alle Dage mehr Samerab roerben
unb mit gutem S3illen bei anbern erfahrenen Sameraben
ben S3eg fudjen, ben man 3U gehen hat.

*

Unb roas bie Sabiofameraben leiften? Sringen roir
aber oielleiht am allerbeften ein paar prattifdje Seifpiele,
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8okvveis:er Ra6îà»mera6eiì.
l<2mera6?ct,akt88>unäe vor âem ^îilcropkon^âes 8en6ers Kk-romün8ter im Lenâe-

sammenzubringen, wie sie wohl schöner, reiner und ideeller
nicht sein kann. AIs im Jahre 1929 zum ersten Male dieser
schüchterne Versuch einer Kameradschaststunde unternommen
wurde, da ahnte wohl noch niemand, welches Ausmaß und
welche Bedeutung binnen kurzer Zeit schon diese Bewegung
erreichen würde. Es war jedenfalls damals ein mehr als
bescheidener Anfang, ein kleines unscheinbares Wässerchen
nur, das heute ein großer reißender Strom geworden ist,
der durch die ganze Schweiz rauscht und sogar an seinen
Grenzen nicht einmal Halt macht, der es aber unzweifelhaft
nie hätte in diesem Maße werden können, wäre ihm nicht
das modernste Sprachrohr unserer Zeit, das Radio, seiner-
zeit in weitausschauender Erkenntnis vom Direktor des
Studios Radio-Bern zur Verfügung gestellt worden. „Dies
Mikrophon soll euer sein, so lange ihr seiner würdig seid!"
waren damals seine eigenen Worte, als er es den Radio-
kameraden an ihrem zweiten Kameradentag übergab.

»

Was sind aber die Schweizer Radiokameraden? Ge-
rade in unserer Zeit, wo die Politik eine so große Rolle
spielt und alle Parteien ausnahmslos darauf bedacht sind,
die Jugend für sich zu gewinnen, für sich zu begeistern und
sie durch allerlei Zaubermittelchen für sich zu ködern, da
wird man im ersten Augenblick doch nicht umhin können zu
glauben, daß auch hier in der Schweiz etwas ähnliches
entstanden ist. Aber doch ist es alles andere als das! Die
Schweizer Radiokameraden sind eine vollkommen unpoli-
tische Organisation, ja das Thema „Politik" existiert in
ihrem gesamten Wörterbuch nicht. Sie fragen nicht nach
Namen und Art und Rasse, nicht nach Alter, Geschlecht
und Religion — Kameradschaft, das ist ihr Motto und das
ist es, was sie verlangen und was sie nicht zuletzt auch
geben. Die Nadiokameraden haben kein Programm oder
Statuten, sie kennen nur Grundsätze.

Einen „Führer" haben sie: er will aber nicht so ge-

nannt sein. „Vetter Hans" heißt er. Seine ganze Arbeits-
kraft und -zeit, wenn er um 6 Uhr Bureauschluß hat, ge-
hört seinen Kameraden. Da geht es zunächst erst einmal
zur Hauptpost, um den täglichen Brieseingang, der mit-
unter sehr umfangreich ist, abzuholen. Außerdem wird er

oft von einem Schwärm Menschen erwartet, mit denen er

Besprechungen abhält, oder denen er raten muß. Auf der

halbstündigen Fahrt dann in seine Wohnung wird die Post
gelesen und sortiert, um sie, kaum zu Hause angekommen, so-

fort zu beantworten, Ideen zu fixieren, Pläne auszuarbeiten,
Entwürfe durchzusehen und was dergleichen mehr ist, damit
alles für den nächsten Tag bereit ist und an seine Leute
weitergegeben werden kann. Denn genau so wie er, so ar-
beiten auch alle Kameraden vollkommen unentgeltlich, alles
geschieht ehrenamtlich. Bei Vetter Hans laufen alle Fä-
den zusammen und von ihm geht auch alles aus. Aber
trotzdem macht er nichts selbst, sondern beratet gleichsam
nur seine .Freunde und erteilt Direktiven. Da muß dieser
Kamerad jenes erledigen und einem anderen wird das über-
tragen. Der hat die Sache zu verwalten und jener etwas
anderes, hier wird einer mit der Durchführung einer Auf-
gäbe beauftragt und dort mutz jener hingehen, kurz: jeder
bekommt seine Beschäftigung, alle müssen sie mithelfen und
arbeiten, nicht nur durch Rat, sondern auch durch die Tat.
Die Radiokameraden sind eine große Gemeinschaft, wo jeder
jedem und einer dem andern hilft, die nicht nur auf die
Schweiz selbst beschränkt bleibt, sondern Freunde und An-
Hänger in ganz Europa hat! Warum man aber von ihr
eigentlich so wenig hört? Weil die Radiokameraden nicht
die Werbetrommel rühren, sondern einzig und allein durch
ihren Geist und ihre Kameradschaft werben wollen. Ja, es

geht sogar so weit, daß Vetter Hans irgend welches „Wer-
ben" untersagt hat! „Wer zu uns will, muß uns zunächst
verstehen lernen", sagte er uns mal, als wir ihn über
Zweck und Ziel seiner Bewegung befragten. „Man muß
unsere Kameradschaftsstunde im Radio milanhören, und wem
es dann gefällt, der kommt und sagt: „Bitte, ich will mit
euer Radiokamerad sein!" Und nur auf dieser Grundlage
baut sich unsere Gemeinschaft auf!"

»

Was wollen und bezwecken die Radiokameraden? Mit
Worten dies zu schildern, ist eigentlich sehr schwer, denn die

ganze uneigennützige Arbeit beruht einzig u.nd allein auf
ideeller Basis. Die Radiokameradenvereinigung gleicht in
nichts anderen bestehenden Jugendvereinigungen!", faßte
Vetter Hans den Sinn der Bewegung einst zusammen.
„Unter den Kameraden ist keiner, der mehr Recht hätte als
ein anderer, auch nicht diejenigen, die man „Gruppenführer"
nennt. Sie haben nicht die Bedeutung von Präsidenten
eines Ortsvereins, sondern sind einfach Kameraden, um die
sich alle Kameraden einer bestimmten Gegend wie um einen
Zentralpunkt sammeln, sobald gemeinsame Arbeiten zu leisten
oder gemeinsame Freuden zu erleben sind. Es steht jedem
Kameraden frei, sich einer solchen „Gruppe" anzuschließen
oder für sich oder mit auswärtigen Kameraden zusammen
für unsere Sache tätig zu sein. Kein Kamerad hat das
Recht, ihn deswegen als weniger kameradschaftlich anzusehen
oder ihm gar Vorwürfe zu machen. Die Radiokameraden
übernehmen nur eine einzige Verpflichtung bei ihrem Ein-
tritt: Kamerad sein. Keiner aber darf sich einbilden, diese

einzige scheinbar harmlose Verpflichtung sofort ganz erfüllen
zu können. Die Bedeutung des Wortes „Kameradschaft"
lernt man erst nach und nach ganz oder wenigstens teilweise
erkennen. Darum heißt es alle Tage mehr Kamerad werden
und mit gutem Willen bei andern erfahrenen Kameraden
den Weg suchen, den man zu gehen hat.

Und was die Radiokameraden leisten? Bringen wir
aber vielleicht am allerbesten ein paar praktische Beispiele,
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bie oollïommen für fief) fpredjen, unb uns ben

Sinn ber Babiotamerabfcbaft am Karften nor
ïCugen führen! So oerfjalfen fie 3. 23. bem

emsigen europäifdjen Slusfäßigenfpital in Bai»
bonne im Saufe ber Sdfroertranfen 311 einer
3entraIE)ei3ung.

(Sine anbere 2Tufgabe, bie man ftcf) für bas
3aï)r 1933 geftellf batte, beftanb barin, ein Bim»
blem 3U löfen, bas geiftigen Segen fiiften follte.
Sie oenoaifte 23ergltrtf>e 21blänbfd)en rourbe mit
ber Uird)e in Saanen burd) eine Sautüber»
tragungsanlage oerbunben, fo baß bie ©ottes»
öienfte aud) in 2lblänbjd)en gebort roerben tonnen.

ßeßtes 3abr bauten unb fchentten fie einem
armen 23ergtal ein ©Ieïtri3itâtsroerï unb alle
pnftallaiionen.

Das Ferienheim der Radiokameraden im Kiental, wo es in den Ferienwochen sehr
lustig zugeht.

iDtan muß fid) allerbings bei biefer ©elegenheit fragen,
œoljer eigentlich bie ffielbmittel für bie Durchführung all
biefer htlfsaïtionen berfommen, 3umal ja fein SRitgliebs»
Beitrag ufro. erhoben toirb. Unb ba gibt es nur eine ein»

3ige 2tntroort barauf, nämlich : fie machen ihre 3been 3U

Selb! Sticht für fich felbft fd)äffen fie, fonbern für bie am
bern, für bie gemeinfchaftliche Uaffe, für bie 23ebürftigen,
für bie Uameraben. 3rgenbroo 3. 23. in einer ©de, auf bem
23oben ober im .Heller liegt etroas, bas nicht mehr 3u gel»

brauchen ift unb bort oerfd)immeIt. Xtnfer fRabiofamerab
toirb es aber nicht bort liegen laffen, fonbern es beroorholen,
es fo gut toie möglich inftanb feßen unb bann ber betref»
fenben Sammelgruppe toeitergeben. Dann opfern fie ihre
grei3eit, oeranftalten Basare, Unterßaltungsabenbe, Bor»
träge, Dbeateroorftellungen. 2luch perföntiche Opfer finb
ihnen nicht 3U fdjtoer: Bericht auf 3iâaretten, auf eine
ftinooorftellung ic.

Unb alle brei 2Bod)en am Dienstagabenb ift 5tamerab=
fchaftsftunbe im fd)roei3erifd)en Babio. Da fißt nicht etroa
nur Sßetter Sans allein im Stubio oor bem Bîiîrophon,
fonbern toiriliche 3ameraben unb itamerabinnen finb um
ihn herum gruppiert unb oermengen fich auf biefe 2Beife
mit ber .großen SRaffe berer, bie braußen in ber gerne
am ßautfpreüjer 3uhören. hier erzählt 23etter hans oon
„ihren" Sorgen unb Böten, oon ernften unb heiteren Dim
gen, oon ber 23etoegung unb ber großen 2BeIt, alfo alles,
roas bie Babiofameraben nur irgenbroie intereffieren fann.
2tußer biefem SRittler haben fie aber auch noch eine eigene
monatlich erfd)einenbe 3eitfd)rift, bie oon Stummer 3U Bum»
mer roächft unb ausgebaut toirb. Selbft über eine gerien»
hätte oben im Uiental oerfügen bie Babiotameraben bereits,
hie fich ftets allergrößten 3ufprud)s erfreut.

Sen höhenpunft ihres Schaffens bilbet aber ber all»
jährliche Hamerabentag! 2tus nah unb fern, 3U guß unb
Per Bahn, ja felbft aus bem 21uslanbe ftrömen bie Stame»
eaben 3ufammen, um fich gemeinfam aus3ufpred)en unb 3U
beraten, um fich oor allen Dingen aber einmal perfönlid)
fennen 30 lernen, toas ja beïanntlich bas Banb noch enger
tnüpft. 3mei Dage finb fie in ber Begel 3ufammen, jung
unb alt (bas ältefte Btitglieb ber Babiotameraben ift 94
•oahre alt), 3ungens unb äRäbels. fDtanhe greunbfehaft
ift hier fchon entftanben, bie bann burd) einen regelmäßigen
23riefaustaufh noch toeiter geförbert tourbe, bis man fid)
im nächften 3ahre roieber traf.

Das finb bie Schtoeßjer Babiotameraben! Das ift ihr
-eben unb ihre SIrbeit! 5tamerabfd)aft im roafjrften Sinne
bes Sßortes, unter 2tusfd)altung bes perfönlid)en 3d)s.

Vom Uferschutz am Thuner-
und Brienzersee.

3m Sommer 1933, fur3 oor ber geier bes erften 21m
guft, tourbe belannt, baß bie ©hartreufe--23cfißung bei Dhun
mit ihrem prad)tooIlen Bart unb ber Seematte mit ber
äußern Bäd)imatt=Bromenabe an ein ftonfortium oon 23am
fpetulanten oertauft toorben mar, bas ein 23erbot für bie
Bromenabe erließ unb fie in ber SRitte burd) eine Bretter»
toanb abfperrte. Der Sdjreibenbe toar ber erfte, ber in ber
greffe auf bie ©efahr aufmertfam machte, bie biefem einsig
fdjönen ©rbenfled brohte unb eine 3nteroention ber Be»
hörben forberte. Diefer Botruf ift nicht ungehört oerhallt.
Die ©emeinbebehörben oon Dhun unb hilterfingen nahmen
fid) ber Sache an, ftellten "einen bie allgemeinen Sntereffen
fchüßenben 2IIignementspIan auf unb oerßanbelten mit ben
neuen ©igentümern fo energifd) unb erfolgreich, baß ein
gütliches Bbtommen getroffen toerben tonnte, toonad) bie
©emeinbe Dhun unter SÜtithilfe oon hilterfingen einen
Streifen oon 8 SReter 23reite faft bem gan3en Ufer ber
Bromenabe entlang ertoarb, toas ben pradftoollen Baum»
beftanb unb bas 23egebungsred)t fieberte.

SBeiterhin gab bie Bad)nd)t 00m Bertaufe ber ©bar»
trefe»Befißung ben Bnftoß 3ur ©rünbung eines Uferfdjuß»
23erbanbes für ben Dhuner» unb Brien3erfee,
bie nach einer 23oroerfatnmIung 00m 16. September 1933
am 11. Booember bes gleichen 3ahres in Snterlaten unter
[tarier Beteiligung oon Staatsoertretern unb Baturfdmß»
freunben erfolgte. 2IIs Bräfibeni tourbe ber tatträftige Se»
tunbarlehrer Dr. Spreng in Unterfeen gewählt. 3n oer»
banïenstoerter 2Beife gemährte ber bernifebe Begierungsrat
bem neu gegrünbeten 23erbanbe bie UJÎitbeteiligung an ber
im oergangenen 3al)r erfolgreich burdfgefübrten Seoa»
Sotterie. heute liegt nun ber erfte 3ahresberid)t bes Ber»
banbes oor, aus bem heroorgeht, baß oon ben 17 Ufer»
gemeinben ber beiben Seen bereits 12 nebft einer ftatt»
liehen 2In3ahI oon ftorporatio» unb Bnoatmitgliebern ihren
Beitritt ertlärt haben. Das Sätigteitsgebiet bes Berbanbes
erftredt fich in erfter fiinie auf bie 2tuffteIIung eines Be»

bauungsplanes für bie Ufer ber beiben Seen, ber bie 3nter»
effen ber Deffentlichteit fdjüßt unb bie Ianbfd)aftlid)en Schön»
heiten möglichft unberührt läßt. Dann foil ber ©rhaltung
beftehenber unb ber Schaffung neuer Baturreferoate alle
2lufmertfamteit gefdfentt roerben. 3u belämpfen ift bie Be»
läftigung ber Seeanroofmer burd) ßärm unb Baud) inbu»
ftrieller Betriebe unb burd) BMorbootgetnatter.

Bon allen greunben unferer Seen unb ihrer natur»
roüchfigen Ufer ift bie Schaffung einer 2tuffid)tsinftan3 freu»
big begrüßt roorben. 21m roéftlichen Dhunerfeeufer, 00m
Stranbbab Dfmn bis nahe 3um Hanberbelta, ift bas See»
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die vollkommen für sich sprechen, und uns den

Sinn der Radiokameradschaft am klarsten vor
Augen führen! So verhalfen sie z. B. dem

einzigen europäischen Aussätzigenspital in Val-
bonne im Hause der Schwerkranken zu einer
Zentralheizung.

Eine andere Aufgabe, die man sich für das
Jahr 1933 gestellt hatte, bestand darin, ein Pro-
blem zu lösen, das geistigen Segen stiften sollte.
Die verwaiste Berglirche Abländschen wurde mit
der Kirche in Saanen durch eine Lautüber-
tragungsanlage verbunden, so daß die Gottes-
Neuste auch in Abländschen gehört werden lönnen.

Letztes Jahr bauten und schenkten sie einem
armen Bergtal ein Elektrizitätswerk und alle
Installationen.

Oss p<!>SeiM«iin per Rsàioksmersàeii iin lîientiil, v<> es in Ueo ?srlemvoekeii seür
lustig iiuZeUt.

Man mutz sich allerdings bei dieser Gelegenheit fragen,
woher eigentlich die Geldmittel für die Durchführung all
dieser Hilfsaktionen herkommen, zumal ja kein Mitglieds-
beitrug usw. erhoben wird. Und da gibt es nur eine ein-
zige Antwort darauf, nämlich: sie machen ihre Ideen zu
Geld! Nicht für sich selbst schaffen sie, sondern für die an-
dern, für die gemeinschaftliche Kasse, für die Bedürftigen,
für die Kameraden. Irgendwo z. B. in einer Ecke, auf dem
Boden oder im Keller liegt etwas, das nicht mehr zu ge-
brauchen ist und dort verschimmelt. Unser Radiokamerad
wird es aber nicht dort liegen lassen, sondern es hervorholen,
es so gut wie möglich instand setzen und dann der betref-
senden Sammelgruppe weitergeben. Dann opfern sie ihre
Freizeit, veranstalten Bazare, Unterhaltungsabende, Vor-
träge, Theatervorstellungen. Auch persönliche Opfer sind
ihnen nicht zu schwer: Verzicht auf Zigaretten, auf eine
Kinovorstellung rc.

Und alle drei Wochen am Dienstagabend ist Kamerad-
schaftsstunde im schweizerischen Radio. Da sitzt nicht etwa
nur Vetter Hans allein im Studio vor dem Mikrophon,
sondern wirkliche Kameraden und Kameradinnen sind um
ihn herum gruppiert und vermengen sich auf diese Weise
mit der Lrotzen Masse derer, die draußen in der Ferne
am Lautsprecher zuhören. Hier erzählt Vetter Hans von
„ihren" Sorgen und Nöten, von ernsten und heiteren Din-
gen, von der Bewegung und der großen Welt, also alles,
was die Radiokameraden nur irgendwie interessieren kann.
Autzer diesem Mittler haben sie aber auch noch eine eigene
monatlich erscheinende Zeitschrift, die von Nummer zu Num-
mer wächst und ausgebaut wird. Selbst über eine Ferien-
Hütte oben im Kiental verfügen die Radiokameraden bereits,
die sich stets allergrötzten Zuspruchs erfreut.

Den Höhenpunkt ihres Schaffens bildet aber der all-
jährliche Kameradentag! Aus nah und fern, zu Futz und
per Bahn, ja selbst aus dem Auslande strömen die Käme-
raden zusammen, um sich gemeinsam auszusprechen und zu
beraten, um sich vor allen Dingen aber einmal persönlich
kennen zu lernen, was ja bekanntlich das Band noch enger
knüpft. Zwei Tage sind sie in der Regel zusammen, jung
und alt (das älteste Mitglied der Radiokameraden ist 94
âhre alt), Jungens und Mädels. Manche Freundschaft
m hier schon entstanden, die dann durch einen regelmäßigen
Vriefaustausch noch weiter gefördert wurde, bis man sich
>m nächsten Jahre wieder traf.

Das sind die Schweizer Radiokameraden! Das ist ihr
^-eben und ihre Arbeit! Kameradschaft im wahrsten Sinne
des Wortes, unter Ausschaltung des persönlichen Ichs.

Vom Ilserseiià am limner-
und

Im Sommer 1933, kurz vor der Feier des ersten Au-
gust, wurde bekannt, daß die Chartreuse-Besitzung bei Thun
mit ihrem prachtvollen Park und der Seematte mit der
äußern Bächimatt-Promenade an ein Konsortium von Bau-
spekulanten verkauft worden war, das ein Verbot für die
Promenade erließ und sie in der Mitte durch eine Bretter-
wand absperrte. Der Schreibende war der erste, der in der
Presse auf die Gefahr aufmerksam machte, die diesem einzig
schönen Erdenfleck drohte und eine Intervention der Be-
hörden forderte. Dieser Notruf ist nicht ungehört verhallt.
Die Gemeindebehörden von Thun und Hilterfingen nahmen
sich der Sache an, stellten einen die allgemeinen Interessen
schützenden Alignementsplan auf und verhandelten mit den
neuen Eigentümern so energisch und erfolgreich, daß ein
gütliches Abkommen getroffen werden konnte, wonach die
Gemeinde Thun unter Mithilfe von Hilterfingen einen
Streifen von 3 Meter Breite fast dem ganzen Ufer der
Promenade entlang erwarb, was den prachtvollen Baum-
bestand und das Begehungsrecht sicherte.

Weiterhin gab die Nachricht vom Verkaufe der Char-
trese-Besitzung den Anstoß zur Gründung eines Ufer schütz-
Verbandes für den Thuner- und Brienzersee,
die nach einer Vorversammlung vom 16. September 1933
am 11. November des gleichen Jahres in Jnterlaken unter
starker Beteiligung von Staatsvertretern und Naturschutz-
freunden erfolgte. Als Präsident wurde der tatkräftige Se-
kundarlehrer Dr. Spreng in Unterseen gewählt. In ver-
dankenswerter Weise gewährte der bernische Regierungsrat
dem neu gegründeten Verbände die Mitbeteiligung an der
im vergangenen Jahr erfolgreich durchgeführten Seva-
Lotterie. Heute liegt nun der erste Jahresbericht des Ver-
bandes vor, aus dem hervorgeht, daß von den 17 Ufer-
gemeinden der beiden Seen bereits 12 nebst einer statt-
lichen Anzahl von Korporativ- und Prioatmitgliedern ihren
Beitritt erklärt haben. Das Tätigkeitsgebiet des Verbandes
erstreckt sich in erster Linie auf die Aufstellung eines Be-
bauungsplanes für die Ufer der beiden Seen, der die Inter-
essen der Öffentlichkeit schützt und die landschaftlichen Schön-
heiten möglichst unberührt läßt. Dann soll der Erhaltung
bestehender und der Schaffung neuer Naturreservate alle
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Zu bekämpfen ist die Be-
lästigung der Seeanwohner durch Lärm und Rauch indu-
strieller Betriebe und durch Motorbootgeknatter.

Von allen Freunden unserer Seen und ihrer natur-
wüchsigen Ufer ist die Schaffung einer Aufsichtsinstanz freu-
dig begrüßt worden. Am westlichen Thunerseeufer, vom
Strandbad Thun bis nahe zum Kanderdelta, ist das See-
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